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16. Benedetto Varchi: Schönheit und Anmut (1540er 
Jahre?) 

Onde · presuponē[n]do che V[ostra] · S[ignoria] · intenda · della bellez[z]a 
· naturale · corporale djcho naturale rispetto · alla diuina · et · rispetto · alla 
bellez[z]a ch[e] si uede · ne[’] chorpj artificialj ·, la bellez[z]a nō[n] e [è] 
·  altroj · che una · certa grazia la quale djletta · l[’]animo · dj chiunch[e] · 
la uede et · conosce et dilettando · lo muoue · a desiderare · dj goderla · con 
unione cioe / a dirlo · Jn una parola · lo muoue ad amarla[.] La grazia e [è] 
una certa · qualita la quale appare e risprende nelle chose · graziose o uero ·  
graziate · Di q[uest]e diffinizionj si chaua che · douunche · e [è] · bellez[z]a 
quiuj necessariamente e [è] anchora · grazia ma nō[n] gia p[er] l[’]oposito · 
douunche e [è] grazia et quiuj e [è] anchora · bellez[z]a · necessariamente sj 
come, douunche · e [è] huomo · quiuj e [è] anchora dj necessita animale · ma 
nō[n] gia all[’]incō[n]troj[.]

Biblioteca Nazionale Centrale di Firenze, Cod. Magl. XL, 40, fol. 95 r–102 r, 
hier fol. 95 v1

Wenn ich somit annehme, dass Eure Herrlichkeit unter ‚natürlicher Schönheit‘ 
eine körperliche versteht (ich sage ‚natürliche‘ im Hinblick auf die göttliche 
und auf jene Schönheit, die man in künstlichen Körpern sieht), so ist Schönheit 
nichts anderes als eine gewisse Anmut, die den Geist von jedem erfreut, der 
sie sieht und erkennt, und in dem Erfreuen bewegt sie ihn dazu, einen Genuss 
in der Vereinigung mit ihr zu begehren, also – um es auf den Punkt zu bringen 
– bewegt sie ihn dazu, sie zu lieben. Die Anmut ist eine gewisse Eigenschaft, 
die in den anmutigen [graziose] oder vielmehr in den begnadeten [graziate] 
Dingen erscheint und erstrahlt. Aus diesen Definitionen kann man schließen, 
dass überall, wo Schönheit ist, notwendigerweise auch Anmut ist – jedoch nicht 
umgekehrt, dass überall, wo Anmut ist, notwendigerweise ebenfalls Schönheit 
sei; so eben wie überall, wo ein Mensch ist, dort auch notwendigerweise ein 
Tier ist, aber eben nicht umgekehrt.

Übersetzung: Fabian Jonietz
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Kommentar

Der aus Florenz stammende Philosoph, Poet, Philologe, Historiker und Jurist 
Benedetto Varchi (1503–1565) hielt zu Beginn der 1540er Jahre an der neu-
gegründeten Paduaner Accademia degl’Infiammati – der Vereinigung der 
„Entbrannten“ – mehrere Vorträge über die Ethik des Aristoteles und über die 
Dichtungen antiker Schriftsteller (wie Theokritos oder Horaz) sowie moderner 
Autoren (etwa des Petrarca, Pietro Bembo und Giovanni della Casa).2 Wahr-
scheinlich ist im Kontext dieser Textinterpretationen und intellektuellen Dis-
kussionen der Ursprung seiner kleinen Schrift über die Schönheit und Anmut 
zu suchen, die heute gemeinhin als Discorso della bellezza e della grazia be-
zeichnet wird. In der modernen Literatur ist das erstmalig 1590 im Rahmen einer 
Anthologie diverser Akademiereden Varchis als Trattato gedruckte Werk auch 
unter dem Titel bekannt, mit dem die hier wiedergegebene Manuskriptfassung 
überschrieben ist, nämlich als „Libro · della · belta · & grazia“.3 Die genaue 
Datierung ist umstritten: Traditionell wird mit Paola Barocchi angenommen, 
der Discorso sei kurz nach Varchis Rückkehr nach Florenz und damit um oder 
unmittelbar nach 1543 entstanden. In jüngster Zeit glaubte Annalisa Andreoni 
Anhaltspunkte für eine Niederschrift vor 1548 zu erkennen, während von Franco 
Tomasi eine Entstehung erst für die Jahre zwischen 1548 und 1554 vorgeschlagen 
wurde, als Varchi sich dem Themenkomplex von Liebe und Schönheit erneut 
an der Accademia Fiorentina widmete.4 Da jedoch der in die abschließenden 
Grußworte eingeschlossene Carlo Lenzoni bereits 1550 oder 1551 starb, scheint 
dieses Datum einen sicheren terminus ante quem vorzugeben.

Dessen ungeachtet weist zumindest die Adressierung wieder zurück nach Pa-
dua, denn Varchi verfasste das Werk in Form einer an den Gründer der kurzlebigen 
Accademia degl’Infiammati – Leone Orsini – gerichteten Briefantwort. Vieles 
spricht dafür, dass es sich nicht (wie noch kürzlich Andreoni suggerierte) um eine 
‚private‘ Schrift im modernen Sinne handelt, die Varchi an Orsini sandte.5 Vielmehr 
steht das Schreiben in einer langen Tradition semiöffentlicher Diskursbeiträge 
vergleichbarer epistolarischer Formate, die an einen breiteren Rezipientenkreis 
adressiert sind. Weitere Details unterstreichen den Bezug zur Diskussionskultur 
der Paduaner Akademie, etwa wenn auch Alessandro Piccolomini, der zeitweilige 
Präsident der Infiammati und Freund Varchis, 1551 in seinem Instrumento della 
filosofia mit gleicher Wortwahl den Syllogismus des Menschen bemüht, der als 
Tier anzusehen sei (per esser l’huomo di necessità animale).6

Varchis kurzer Discorso wird mit den beiden Orsini in den Mund gelegten 
Fragen eingeleitet, ob Schönheit (bellezza) ohne Anmut (grazia) denkbar und 
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welche der beiden Qualitäten als begehrenswerter anzusehen sei. Der Verfasser 
beantwortet dies mit einem Rekurs auf ein Gedicht des Catull (Carmen, 86), in 
dem der Poet die Schönheit des Mädchens Quintia verneint, da sie keine Anmut 
(nulla venustas) besitze. Bereits Giovanni Pico della Mirandola, auf den sich 
Varchi dabei namentlich bezieht, hatte Quintias fehlende Eigenschaft als pur 
di grazia ins Italienische übertragen und nicht als Mangel an venustà, obgleich 
dieser Begriff dem lateinischen Original sprachlich viel näher zu stehen scheint.7 
Danach spricht Varchi kurz grundsätzliche Definitionen von Schönheit, die 
nicht ohne grazia auskomme, an. Den Beweis, dass der Ursprung der Anmut 
nicht in der Materie oder den Maßen der Gestalt zu suchen sei, führt Varchi 
unter Zuhilfenahme des Beispiels skulpturaler Arbeiten oder corpi artificiali: 
Wenn es allein auf die Sorte des Marmors oder die genauen Proportionsver-
hältnisse ankäme, könnte jeder die Schönheit des Werks eines großen Meisters 
kopieren (Varchi nennt hier exemplarisch die mit ihm befreundeten Bildhauer 
Tribolo und Giambattista del Tasso). Dem ist jedoch nicht so, denn solchen 
präzisen Nachahmungen fehle es weiterhin an Anmut und deshalb an perfekter 
Schönheit. Diese erwachse aus der „wahren Gestalt“ – der propia forma – des 
natürlichen oder des künstlichen Körpers, unter der Varchi nicht die körperliche, 
mathematisch vermessbare Form versteht, sondern die Gestalt der Seele, die 
nach platonischer Lehre den göttlichen Glanz widerspiegele. An dieser Stelle 
greift er die vorher zunächst nur kurz erwähnten Unterschiede zwischen dem 
aristotelischen Begriff der körperlichen Schönheit und der bellezza nach Platons 
Verständnis auf, die man in den Tugenden und seelischen Veranlagungen erken-
ne – womit jene geistige Schönheit angesprochen ist, die mit dem Begriff der 
Anmut verbunden wird.8 Wenn Varchi behauptet, Schönheit komme nicht ohne 
Anmut aus, so spricht er vom platonischen Schönheitsbegriff. Sagt er hingegen, 
Anmut sei ohne Schönheit zu denken, so bezieht er sich an dieser Stelle auf die 
aristotelische Schönheit der körperlichen Gestalt. Abschließend rechtfertigt er 
seinen vagen Ausdruck der certa grazia, indem er die „bewegende Anmut“ von 
einem allgemeineren Begriff des Anmutigen unterscheidet. Der prominente, 
bucklige Hofparfümeur Ciano (Bastiano di Francesco) beispielsweise verfüge 
fraglos sowohl über grazia als auch über garbo, jedoch eben nicht über jene, 
die dazu führe, dass man sich in ihn verliebe.9

Dieser letzte von Varchi angesprochene Aspekt weist auf das Grundproblem 
einer Unbestimmbarkeit der Anmut und die damit einhergehenden terminologischen 
und heuristischen Ambivalenzen und Unschärfen der italienischen Theoretiker hin. 
Zwar steht das schon in antiken Schriften thematisierte dialektische Verhältnis von 
Schönheit und Anmut durch Marsilio Ficino bereits wieder seit der zweiten Hälfte 
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des Quattrocento im Zentrum rinascimentaler Diskurse über die Liebe und Schön-
heit. Varchis Argument, erst die Anmut bewege einen Betrachtenden dazu, Schönes 
zu lieben, findet sich beispielsweise mehrfach beim Platoniker Leone Ebreo oder – 
hier unter Bezug auf Sokrates – auch bei Agostino Nifo.10 Je nach Kontext wird die 
grazia jedoch unter semantisch jeweils unterschiedlich besetzten Begrifflichkeiten 
wie der venustà, vaghezza, leggiadrìa, bell’aria, gentilezza, garbo oder der sprez-
zatura (mit-)verhandelt, die alle für den deutschen Ausdruck der „Anmut“ stehen 
können. Baldassare Castiglione etwa spricht etwas umständlich von der „leichten 
und luftigen Süße“ (leggiadra ed aerosa dolcezza), wenn er anmutige Bewegungen 
des menschlichen Körpers thematisiert, und Pico hatte an einer Stelle von „einer 
gewissen Beschaffenheit“ (una certa qualità) gesprochen, die in schönen Körpern 
erscheine, jedoch nicht körperlich sei. Anmut oder grazia also ist ein je ne sais 
quoi, ein nicht ganz bestimmbarer und ganz sicher nicht in einer einzigen Partie 
des Körpers zu erkennender Teil des Menschen, wie auch Nifo in seinem Spätwerk 
De Pulchro (1530) festhält: Bei manchen jungen Frauen erkenne man die Anmut 
in der Stimme und der Art des Redens, bei anderen in den Augen oder den Händen 
oder in der Art, wie sie gehen.11 Anmut und Schönheit sind – wie er mit dem Bei-
spiel der Johanna von Aragón zeigt, an die er seinen Traktat richtet – ihrem Wesen 
nach körperlich und unkörperlich zugleich (gratia, ac pulchritudo corporea simul, 
atq[ue] incorporea est).12 Darin nimmt Nifo Varchis differenzierende Äußerung 
über die Schönheit der Bildwerke des Tribolo und Tasso gewissermaßen vorweg, 
und tatsächlich wird beispielsweise auch der Bildhauer Vincenzo Danti in seinem 
1567 publizierten Proportionstraktat die grazia als „verborgenen Teil der körper-
lichen Schönheit“ (una parte occulta di bellezza corporale) titulieren und als eine 
Art innere Schönheit beschreiben, die – wiederum im unverkennbaren Rekurs auf 
platonische Vorstellungen – von der „Schönheit des Glanzes der Seele“ (la bellezza 
dello splendore dell’animo) abhänge.13

Weder Ficino und Pico noch Varchi und den Theoretikern des Cinquecento 
ist dabei entgangen, dass die philosophische Diskussion um die Anmut sowie 
die damit in Zusammenhang stehenden terminologischen Unterscheidungen seit 
der Antike engstens mit den Bildkünsten verknüpft sind. Gemäß Plinius hat sich 
die Kunst des antiken Malers Apelles besonders durch ihre venustas ausgezeich-
net, während der Künstler bei Kontrahenten eben jenen Liebreiz vermisst habe, 
„welchen die Griechen χάρις [cháris] nennen“ (Naturalis historia, XXXV, 79). 
Bereits Quintilian übersetzt das qualitative Merkmal des Apelles als gratia (Insti-
tutio oratoria, VI, 111, 18), und im Cinquecento wird die Frage der Synonymität 
dieser Schlüsselbegriffe beispielsweise Lodovico Dolce in seinem Dialogo della 
pittura beschäftigen.14 Wenn Paolo Giovio und etwas später Giorgio Vasari die 
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Anmut Raffaels besonders herausstellen, so ist dies – wie auch im Fall von Desi-
derio da Settignano und vieler weiterer Künstler, etwa im 17. Jahrhundert Guido 
Reni – sowohl einer gezielten Inszenierung als alter Apelles geschuldet als auch 
einem indirekten Rekurs auf die theologische Dimension göttlicher grazia (also 
der Gnade als Heilszuwendung Gottes). Der Begriff verweist somit auf eine Vor-
stellung, welche die besonders schöne seelische Verfasstheit bestimmter Künstler 
in ihrer Anmut und dem anmutigen Aussehen ihrer Bildwerke widergespiegelt 
sieht: Auf der Grundlage des Konzepts der grazia ist es aber ferner auch mög-
lich, ein Kunstwerk aufgrund seiner ästhetischen Wirkung zu sakralisieren und 
als Ausdruck idealer Schönheit zu erheben.15

Fabian Jonietz
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